Gottesdienst am 3. Advent – 14. Dezember 2014

in Forchtenberg 9.30h
Wochenspruch: Bereitet dem Herrn den Weg, denn siehe, der Herr kommt gewaltig! (Jes. 40,3.10)
Lieder:

1.  69, 1 – 4 Der Morgenstern ist aufgedrungen
Ps. 24  - Nr. 712

2. Mit Ernst, o Menschenkinder 10, 1 - 4
3. 20, 1 – 8 Das Volk, das noch im Finstern wandelt
4. 312, 1 - 7 Kam einst zum Ufer 
Segenslied:  1, 5 – Komm, o mein Heiland Jesu Christ

--------------------------------------------------------------------------------

Schriftlesung

Johannes der Täufer

Luk. 3,1 Im fünfzehnten Jahr der Herrschaft des Kaisers Tiberius, als Pontius Pilatus Statthalter in Judäa war und Herodes Landesfürst von Galiläa und sein Bruder Philip-pus Landesfürst von Ituräa und der Landschaft Tracho-nitis und Lysanias Landesfürst von Abilene,

2 als Hannas und Kaiphas Hohepriester waren, da ge-schah das Wort Gottes zu Johannes, dem Sohn des Za-charias, in der Wüste.

3 Und er kam in die ganze Gegend um den Jordan und predigte die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden,

4 wie geschrieben steht im Buch der Reden des Propheten Jesaja (Jesaja 40,3-5): »Es ist eine Stimme eines Predigers in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn und macht seine Steige eben!

5 Alle Täler sollen erhöht werden, und alle Berge und Hügel sollen erniedrigt werden; und was krumm ist, soll gerade werden, und was uneben ist, soll ebener Weg werden.

6 Und alle Menschen werden den Heiland Gottes sehen.«

7 Da sprach Johannes zu der Menge, die hinausging, um sich von ihm taufen zu lassen: Ihr Schlangenbrut, wer hat denn euch gewiss gemacht, dass ihr dem künftigen Zorn entrinnen werdet?

8 Seht zu, bringt rechtschaffene Früchte der Buße; und nehmt euch nicht vor zu sagen: Wir haben Abraham zum Vater. Denn ich sage euch: Gott kann dem Abraham aus diesen Steinen Kinder erwecken.

9 Es ist schon die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt; jeder Baum, der nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.

10 Und die Menge fragte ihn und sprach: Was sollen wir denn tun?

11 Er antwortete und sprach zu ihnen: Wer zwei Hemden hat, der gebe dem, der keines hat; und wer zu essen hat, tue ebenso.

12 Es kamen auch die Zöllner, um sich taufen zu lassen, und sprachen zu ihm: Meister, was sollen denn wir tun?

13 Er sprach zu ihnen: Fordert nicht mehr, als euch vorgeschrieben ist!

14 Da fragten ihn auch die Soldaten und sprachen: Was sollen denn wir tun? Und er sprach zu ihnen: Tut niemandem Gewalt oder Unrecht und lasst euch genügen an eurem Sold!
Predigt über  Mat. 11,2-10
Bist du es, der da kommen soll?

2 Als aber Johannes im Gefängnis von den Werken Christi hörte, sandte er seine Jünger

3 und ließ ihn fragen: Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?

4 Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Geht hin und sagt Johannes wieder, was ihr hört und seht:

5 Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen auf und Armen wird das Evangelium gepredigt;
6 und selig ist, wer sich nicht an mir ärgert.
Jesu Zeugnis über den Täufer

7 Als sie fortgingen, fing Jesus an, zu dem Volk von Jo-hannes zu reden: Was seid ihr hinausgegangen in die Wüste zu sehen? Wolltet ihr ein Rohr sehen, das der Wind hin und her weht?

8 Oder was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Wolltet ihr einen Menschen in weichen Kleidern sehen? Siehe, die weiche Kleider tragen, sind in den Häusern der Kö-nige.

9 Oder was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Wolltet ihr einen Propheten sehen? Ja, ich sage euch: Er ist mehr als ein Prophet.

10 Dieser ist's, von dem geschrieben steht (Maleachi 3,1): »Siehe, ich sende meinen Boten vor dir her, der deinen Weg vor dir bereiten soll.«
Liebe Gemeinde,

Besuch wird erwartet. Die Mutter richtet die Wohnung, der Vater kauft ein, die Kinder wundern sich. Je nach-dem, wen wir erwarten fallen die Vorbereitungen in fröhlicher Erwartung aus oder in freudlosem Zwang. Natürlich: wenn die Schwiegermutter kommt, die an al-lem herumnörgelt, dann ist es etwas anderes, als wenn die Erbtante kommt, die man verwöhnen muss oder der Lieblingsonkel, der immer tolle Geschenke und lusti-ge Geschichten mitbringt. Der Vater wird nervös, wenn der Chef eingeladen ist – man möchte ja einen guten Eindruck machen; und etwas ganz anderes ist es, wenn die Kinder aus Studium oder Ausbildung heimkehren, um im Kreis der Familie wieder Kind sein zu dürfen, um das schönste Familienfest, das Weihnachten nun ein-mal ist daheim in der vertrauten Umgebung zu feiern – die eigene Mutter kocht doch immer noch am besten.

Advent und Weihnachten - das sind die klassischen Zei-ten für Besuche, und entsprechend erwartungsvoll sind wir gestimmt, denn unser Leben verläuft oft in einer zu-nehmenden Geschwindigkeit und Unruhe, aus der her-aus wir spüren, dass wir zu wenig voneinander wissen, zu wenig am Leben des anderen teilhaben; das wird uns besonders dann schmerzlich bewusst, wenn ein Le-bensweg unvermittelt endet und wir feststellen, daß die Beziehungen nicht ausreichend geklärt waren und Wichtiges nicht mehr ausgetauscht werden konnte. – ich hätte dir gerne noch so viel gesagt – so geht es uns ja immer wieder wenn es plötzlich „zu spät“ heißt.

Jetzt, wo das große Fest näher kommt und die innere Spannung steigt, sollen wir uns Rechenschaft darüber geben, wen wir da eigentlich erwarten und was wir mit diesem Fest persönlich verbinden; wir sprechen ja oft etwas formelhaft vom „Kommen Gottes in die Welt“, davon, dass die Geburt Jesu in religiöser Hinsicht der Anbruch einer vollkommen neuen Zeit gewesen sei. Wie man sich das aber vorstellen muss und wie das wirklich gemeint sein könnte, was das mit unserem Glauben und mit unserer „Sache mit Gott“ zu tun hat, mit Gott zu glauben und zu handeln, mit unserer Einstel-lung zum Leben, zu anderen Menschen zu den großen Themen des Glaubens – Vergebung, Rechtfertigung, eine Perspektive von Zukunft, die als ein großes Ge-schenk alles jemals Dagewesene verändert und über-strahlt, das bleibt doch mehr oder weniger vage.
Auf dem Hintergrund der Perspektive unseres Schrift-wortes ist die Frage nach unseren Erwartungen, nach unserer Verfassung noch ungleich viel prekärer: Damals war Israel von den Römern besetzt und ausgeplündert, es befand sich in einem permanenten religiösen Not-stand:

Der jüdische Adel hatte sich mit der Fremdherrschaft arrangiert und hatte akzeptiert, dass Freiheit nur so ge-lebt werden konnte, wie es den Fremdherrschern ge-fiel, denen mehr an guten Steuereinnahmen lag als an innerpolitischer Unruhe. Irgendwie hat man sich abgefunden und gab den Druck und die Willkür an das normale Volk einfach weiter - jeder wollte ein Stück vom Kuchen haben. Die Religiösen im Land empfan-den die Anwesenheit der heidnischen Römer als eine schwere Schmach, ja als eine Beleidigung Gottes und hatte das Gefühl einer permanenten Verunreinigung. So einem Fremden durfte man nicht einmal die Hand geben, geschweige denn ihn in das eigene Haus einla-den. 

Johannes mit dem Beinamen der Täufer war damals  in Haft – er war so etwas wie ein persönlicher Gefangener des Gewaltherrschers Herodes und wartet auf seinen Prozess, vielleicht auf seine Hinrichtung. Herodes, der kleine Fürst von Roms Gnaden hatte Johannes verhaf-ten lassen, weil er öffentlich von den grausamen Taten des Herodes gesprochen hatte: ob es ein Mord war in der Familie oder irgendeine Intrige gegen jeden, der ihm irgendwann einmal gefährlich werden konnte: He-rodes war ein kaltblütiger Verbrecher. Und doch hatte er Angst vor Johannes - vielleicht wegen seines Einflus-ses beim Volk, vielleicht gab es auch ein heimliches religiöses Motiv – auch Machthaber waren abergläu-bisch und - darf man einen Mann Gottes, der auch noch so bekannt war wie Johannes einfach verschwin-den lassen?

Nun: die Lage war aufgeheizt und unberechenbar und irgendwie wartete alles auf den großen Knall,– zum Losschlagen für einen neuen Aufstand, hin auf die lang ersehnte Veränderung, die Gott doch versprochen hatte: ich lasse mein Volk nicht mehr allein! Doch – wie würde sich das Eingreifen Gottes abspielen und wie würde man erkennen, dass es Gott ist, der seine Welt bewegt?

Vielleicht war es so, dass Johannes im Gefängnis saß und allmählich unruhig wurde: – wann geht es draußen endlich los? Jesus war natürlich für ihn kein Unbekann-ter – sie waren ja miteinander verwandt, fast gleich-altrig. Vielleicht hatte Johannes das Warten einfach satt und wollte von Jesus wissen, ob die Zeit nun end-lich gekommen sei, loszuschlagen, die Römer hinaus zu werfen und wieder frei zu sein im eigenen Land. Ob man von Jesus dachte, dass er sich an die Spitze eines bewaffneten Widerstandes stellen würde? Das ist zu-mindest gut möglich, denn Revolutionen und Aufstän-de gegen die Römer aus religiösen Gründen hatte es eine ganze Reihe gegeben und das war es im Grunde genommen auch, wovor die Römer am meisten Angst hatten, denn Israel galt als unberechenbar und ge-fährlich – gerade wegen seiner begeisterten Hoffnung auf seinen Gott nach wie vor. „Bist du es, der kommen soll oder müssen wir doch auf einen anderen warten?“ Mit dieser Frage sind wir endlich bei uns selbst ange-kommen, und – obwohl wir nicht direkt im Gefängnis sitzen, so sind wir doch gelegentlich selbst wie Gefan-gene unserer unbeantworteten Fragen oder unserer ewigen Hoffnungen, dass ich endlich etwas ändern möge und wir aus dem Gefängnis unserer Sorgen und Ängste herausgebracht werden: wer bist du, Jesus von Nazareth, Kind in der Krippe, geboren in Bethlehem, aufgewachsen in Nazareth und gekreuzigt in Jerusa-lem wer bist du und was hast du mit meinem Leben zu tun? - Sehen Sie, mit dieser Frage sind wir genau dort angekommen, wo Johannes in seinem Gefängnis auf eine klare Antwort wartet. Das ist die Peinlichkeit unse-rer Existenz: haben wir (etwa) auf die falsche Karte ge-setzt? Ist das Ganze nichts als einen grandioser Irrtum? Kann es sein, dass Gott etwas mit uns und unsere Welt vorhat, dass wir nicht ganz und gar von Gott verlassen sind sondern aufgehoben in seiner Liebe, in der Liebe dessen, der seine Welt, seine Unendlichkeit verlässt, um uns nahezu sein? Dass wir angekommen mit all unseren Versuchen, dieses Fest irgendwie harmlos zu machen, mit all unseren Wünschen nach Gemütlichkeit und Stimmung und wir spüren doch, dass dieses Fest all das gar nicht hergibt, weil es kein romantisches, stimmungs-volles Fest ist und sein darf - jetzt, am Tag der Frage des Johannes musst du Rechenschaft abgeben über dei-nen Glauben, deine Erwartungen, dein Gott sie sehen, die Frage weitet sich gewaltig über diesen Text hinaus, über diesen Adventssonntag hinaus gleichsam in das Universum unserer religiösen Suche. Ist da ein Gott im Himmel? Ist ein Gott, der mich hört? Ist da ein Gott, der mir Antwort gibt und der mit mir und zu mir spricht? Ist da Rettung über den Tod hinaus ist der Heil mein Leben, Vergebung, Neuanfang Trost in der Kälte ist er jemand, der mich kennt und der mich trotzdem mag? Denken Sie an die Überlegungen von Beginn: wer ist denn das, der da zu Besuch kommen will? Bereite ich mich auf einen Gast vor, den es gar nicht gibt und esse das Festessen dann ganz alleine und tu so, als wäre alles in Ordnung?

Schuster Martin und seine Bitte an Jesus, ihn zu besu-chen...

Die Antwort Jesu enthält keinen Tadel für unberechtig-te Fragen oder mangelndes Vertrauen. Jesus verfällt nicht in die Redeweise von Revolutionsführen, denen die Leute wegzulaufen drohen, schüchtert nicht ein, tadelt nicht, er wiederholt keine endlosen Revolutions- reden oder Programmansprachen, sondern er öffnet uns die Augen: schaut umher, was geschieht und seht die Zeichen des Gottesreiches, das unter euch begon-nen hat und wächst und blüht und hört nicht auf zu wachsen. Schaut ihn euch hinein – in eure unruhigen Herzen, in die Sehnsucht, die in euch nach Erlösung trachtet, nach einem Ende der fürchterlichen Ausein-andersetzungen, dass das messianische Friedensreich doch einmal Wirklichkeit wird. Schaut doch in eure Herzen – es ist ja längst da, spürt ihr nicht, wie der König des Friedens in eurem Leben das verquere zurecht rückt und all das Kaputte heil macht, wie die Blindheit zu Erkenntnis wird und alles Neue zu werden beginnt?! Schau hin, Johannes was siehst du? Schaut her meine Schwestern und Brüder – Gott kommt, er kommt in dein und mein Leben und alles, alles wird gut.
Erg.:
Auf den Bildern vom Endgericht wird Johannes stets als der Erste der Gerechten dargestellt, bekleidet mit sei-nem härenen Gewand – Er ist der Erste, der Herold, der Vorläufer, der Erste unter den Geretteten...
